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So schlÃ¤ft man vor Verdun

Die drei Kinder des Oberstabsrats Theodor, Theo geboren 1890, Martha geboren 1894 und ..... Mit Hilfe von groÃŸen Ãœbersichtskarten hatte die Familie mit Eifer. 
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Hubert Eichheim



So schläft man vor Verdun Die Münchner Familie Eichheim und der erste Weltkrieg Unter den nachgelassenen Dingen ihrer Eltern fand die Lehrerin Ingrid Eichheim ein dickes Bündel von Briefen, die während des Ersten Weltkriegs zwischen München und der Westfront hin und her gingen. Mehr hin als her. Die Angehörigen des königlichen Hofbeamten und Oberstabsrats Theodor Eichheim waren fleißige Briefschreiber und berichteten regelmäßig über die Geschehnisse in München und wie sie in der Heimat den Krieg ertrugen. Deren Korrespondenzpartner war der Fähnrich und spätere Leutnant Siegfried Eichheim, der ab 1915 im Ingolstädter Pionierregiment an verschiedenen westlichen Frontabschnitten im Einsatz war. Die meisten dieser bisweilen auch unterhaltsamen Briefe stammen von Clara Eichheim, der Mutter des jungen Leutnants, die nicht nur die Situation in München beschreibt, sondern ihrem Sohn auch mitteilt, was sie von anderen Kriegsteilnehmern erfahren konnte. Mein Großvater, der Notar Anton Eichheim, hatte 16 Geschwister, die zwischen 1841 und 1863 geboren wurden und soweit sie das Kindesalter überlebt hatten, als Bauunternehmer, Braumeister, Kaufmann, Kunstschlosser, Baumeistersgattin, Oberleutnant, Notar und Oberstabsrat in München oder in dessen Umgebung eine bürgerliche Existenz unterhielten. Als der erste Weltkrieg am 28.07.1914 ausbrach, waren acht ihrer Söhne zwischen 17 und 27 Jahren, also im passenden Alter für den Militärdienst, den sie dann auch meist in höheren Rängen abgeleistet haben. Die Eltern und die acht Kriegsteilnehmer der Familie haben wohl wie die meisten ihrer Zeitgenossen den Krieg begrüßt und einen überzeugenden Sieg gegen die das Land von allen Seiten bedrohenden Feinde erwartet.



Ludwig, der einzige Sohn des ältesten der Eichheim Brüder war ein äußerst gut aussehender junger Offizier. „Famos sieht Ludwig aus“, schrieb seine Tante Clara im Januar 1916 „er hat sich im Krieg sozusagen verschönert, erstens weil er ein recht gesundes Äußeres bekam anstatt seines früheren bleichsüchtigen Milchgesichts und zweitens weil er seinen schlappen Gang sich abgewöhnte und jetzt ein ganz strammes Kerlchen ist.“ Obwohl die Tante Clara Ludwigs Briefe von der Front zu überschwänglich und idealistisch fand, ermahnte sie ihren Sohn Siegfried, der in der Familie Friedl



genannt



wurde,



doch



ebenso



viel



Gottvertrauen



und



unerschütterlichen Glauben an sein Glück an den Tag zu legen. „Mach´s ihm nach!“ rief sie ihm zu. Im September 1918, also zwei Monate vor
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Kriegsende, musste dieser vorbildliche Ludwig mit 26 Jahren bei Verdun sein Leben lassen. Während der ordnungsliebende Friedl sämtliche Briefe seiner Familie sorgfältig aufbewahrte, haben es seine Münchner Angehörigen nicht so genau genommen mit der Folge, dass die Korrespondenz etwas ungleichgewichtig ausgefallen ist. Die drei Kinder des Oberstabsrats Theodor, Theo geboren 1890, Martha geboren 1894 und Siegfried geboren 1897 waren 1914 alle in einem für den Kriegsdienst prädestinierten Alter. Theo, der zuvor Kunst studiert hatte, wurde sofort eingezogen. Martha meldete sich gegen den Willen ihres Vaters freiwillig zum Sanitätsdienst in einem Münchener Lazarett. Siegfried hatte schon als Heranwachsender seine Liebe zum Militär entdeckt, als er mit einem Wehrkraftverein Ausflüge und Ertüchtigungsübungen in der näheren Umgebung von München unternahm. Seine Mutter Clara Eichheim, geborene Wanney, verfasste während der vier Kriegsjahre wöchentlich mindestens einen Brief an den Sohn und vermittelte so ein lebendiges Bild vom Alltag einer bürgerlichen Münchner Familie während des Krieges, von der mütterlichen Fürsorge, von den Ängsten und natürlich auch vom Stolz, sofern es dafür Gründe gab. 1915/16 Die ersten dieser Briefe gingen im Herbst 1915 an den gerade erst 17jährigen Friedl, der in der Pionierkaserne in Ingolstadt die Grundausbildung für die Offizierslaufbahn erhielt. Sie klagt über das hässliche Wetter mit seiner Kälte und die jahreszeitliche Dunkelheit, die sie am Morgen davon abhält aufzustehen und sie denkt an den Sohn, der da schon längst auf den Beinen sein und Dienst schieben musste. Also fallen ihr



auch warme Socken, ein Sweater, eine



Wollweste und auch Ohrenschützer ein, die demnächst zu stricken sein würden. Sie versäumt auch nicht die armen Kerle im Schützengraben zu erwähnen, die allerdings in ihren späteren Briefen nach Frankreich nicht mehr vorkommen. Mit Freude hat sie den Wunsch nach einem Aschenbecher aufgenommen, weil der auf die Absicht des Kadetten hindeutet, die Abende gesellig zu Hause zu verbringen statt sich in den anrüchigen Etablissements Ingolstadts herumzutreiben. Nur einen Monat später gehen die Briefe bereits an die französische Front bei St. Mihiel, etwa 30km südlich von Verdun, wo die Deutschen einen wichtigen Frontvorsprung eingerichtet hatten, der von den Ingolstädter Pionieren ausgebaut wurde und den sie praktisch bis zum September 1918 hielten, als sie von amerikanischen Verbänden in einer entscheidenden Schlacht geschlagen wurden. „Nun steckst du also auch in dem großen Schlund, der die Front heißt“, schreibt sie und wundert sich, dass es dem Sohn dort besser gefiel als in der gestrengen Kadettenausbildung in Ingolstadt. Es schien, dass das Leben noch voll angenehmer Dinge war. Schon Friedls Reise durch den Schwarzwald über den „Vater Rhein“ wurde von der Familie zu Hause in München mit erregtem Interesse mit dem Eisenbahnkursbuchs verfolgt. Dass die 2



Post vom Feindesland Frankreich nur drei Tage bis München dauerte, war für die Münchner selbstverständlich. Alles interessierte sie: das Quartier, die Vorgesetzten, die Kameraden und sogar das Mittagessen.



Sylvester 1915 hat die Familie traditionsgemäß mit einem Spaziergang im Isartal verbracht, und an Neujahr war der Besuch bei der Großmutter fällig. Die Wünsche lauteten: „…das neue Jahr möchte uns einen siegreichen Frieden bringen, damit unsere Krieger heimkehren können“ und von Friedl wurde erwartet, dass er viel Freude an seinem Beruf haben möge. Schon am 7. Januar 1916 geht ein Paket ab mit Pelzhandschuhen. Die Verwandtschaft ist offensichtlich brennend daran interessiert, wie es dem jungen Fähnrich an der Front geht: Onkel Anton in Türkheim, Onkel Willy und Onkel Ludwig sowie Tante Tine Pausinger in München haben sich erkundigt. Weniger das Kriegsgeschehen war von Interesse als ein angenehmer und erfolgreicher Aufenthalt des Offiziersanwärters im Feindesland. Es ging ja um den gesellschaftlichen Aufstieg des jungen Mannes. Militär und Krieg wurden als unvermeidliche Durchgangsstation angesehen. Dass diese mit Entbehrungen und möglicherweise mit Verwundung oder gar Tod verbunden war, gehörte zu den Risiken, die man hinnahm. Friedl erhält den ernsten Rat seiner Mutter, sich um seine Französisch Kenntnisse zu kümmern, den Kontakt mit den Einheimischen zu suchen und französische Zeitungen zu lesen. Dafür schickte sie ihm später eine französische Grammatik. Die größte Sorge der Mutter ist, dass die Bewohner von St. Mihiel einen hässlichen Dialekt sprechen könnten. Vetter Ludwig wird bedauert, der „leider in einer recht unschön sprechenden Gegend ist.“ Die Frankophilie der gebildeten Stände hatte offensichtlich bis dahin keinen Schaden erlitten. Es ist auch immer nur vom Feind die Rede und nicht von den Franzosen. Der Dienstgrad, den einer im Krieg ausfüllt, ist offensichtlich wichtiger als alles Andere. Dazu gehörte selbstverständlich auch die Uniform. Schwester Martha, die zu der Zeit noch in der Poliklinik aushilft, wo die Lazarett-Muhackel, (gemeint sind die Pfleger und Verwundeten einfacher Herkunft) sie das schöne Fräulein nennen, kokettiert mit ihrem attraktiven Aussehen und den diversen Leutnants, die sie sich angelt und von denen sie sich links und rechts beim Flanieren einrahmen lässt. „Ist doch keine Kunst, wenn man ´ne halbwegs anständige Visage hat“, gibt sie an. Die Militärparade zwischen Feldherrnhalle und Siegestor ist die passende Gelegenheit, sich zu zeigen, ob in Uniform oder in Zivil: „Sehr gelungen sah der Herr Fritz Lipowsky aus. Wirklich ein Bild! Ernsthaft mit einem schwarzen Cut-away, Streifhose, schwarzem steifen Hut durchruderte er die Menschenmenge. Unser schöner Vetter Karl P. (Pausinger) benützte auch die Gelegenheit sich in tadellosem Zivil von versammeltem Publikum bewundern zu lassen.“
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Doch gar so bequem scheint das Leben auch in München nicht mehr zu sein. Immer spärlicher wird allmählich das Lebensmittelangebot in München. Clara Eichheim empfiehlt ihrem Sohn, sich die Kasinoküche schmecken zu lassen, damit er genügend Reserven habe für „die ganz mageren Tage“. Auch sie (die Eltern) hätten es so gemacht in der Sommerfrische in Murnau; denn „in der Stadt hängt der Fresskorb viel höher als auf dem Land.“ Sie würden nun alle bewundert wegen ihres guten Aussehens nach der Sommerfrische, während die Leute in der Stadt „käsleibig“ aussähen. Inzwischen werden für alle Grundnahrungsmittel Marken ausgegeben. Martha schreibt dazu: „Wenn es so weiter geht, kriegen wir nur noch Papier zu essen. Wir nehmen die Brotkarte, streichen die Butterkarte darauf und legen die Fleischkarte darüber. Will jemand letzteres nicht, so kann er den Geschmack durch die Zuckerkarte verbessern, bzw. verändern…. Der kleine Stulberger wurde in seinem Offiziers-Aspirantenkurs in Grafenwöhr schon etwas schmäler.“. Bei Onkel Anton und der Tante aus Türkheim hätte sich die kriegsmäßige Schmalkost noch nicht bemerkbar gemacht, schreibt sie etwas neidisch weiter unten. Der Notar Anton Eichheim war Siegfrieds Tauf- und Firmpate. Clara Eichheim richtet dessen Glückwünsche zu Siegfrieds Ernennung zum Fähnrich aus, nicht ohne die bissige Bemerkung, er sei offensichtlich erfreut gewesen, dass der Name Eichheim im Amtsblatt unter den militärischen Beförderungen auftauchte, um „den Türkheimer Amtsgenossen in günstiger Beleuchtung vorgeführt“ zu werden. Am Ende bittet sie ihren Sohn, doch die Paketschachteln und die Verschnürungen wieder zurück zu schicken oder mitzubringen, mit denen sie Kleidung und Proviant geschickt hatte.



Mitte 1916 wird Friedl Eichheim nach einem Zwischenaufenthalt in der Münchner Pionierkaserne wieder an die Front versetzt. Sein Vater schreibt: „Das Schicksal scheint nun auch dich dem Hexenkessel von Verdun näher zu bringen. Nach den Schilderungen des Herrn Siefart geht es dort geradezu fürchterlich zu.“ Friedl befindet sich nun im vorderen Abschnitt der Front, von wo er laufend Berichte und Fotos schickt. Dreimal am Tag wurde damals in München die Post ausgeliefert. Die Mutter ergötzt sich am Aussehen des Häuschens im Waldlager, in dem die Dienststelle von Friedl untergebracht ist. Man stellt Vergleiche an und stellt fest, dass die Front in den Karpaten viel schlimmer ist als die, von der Friedl berichtet. Der Karl Pausinger befindet sich dort, wo sie wochenlang weder Post noch Geld erhalten. Das Essen sei äußerst spärlich und ansonsten würden die Soldaten an der polnischen Front erbärmlich von Läusen geplagt. Dass die Läuseplage auch an der Westfront existierte, ist für Clara zunächst ohne Bedeutung; denn sie trifft ja offensichtlich nur die einfachen Soldaten, die Landser, die tagelang in den Schützengräben lagen und mitunter wochenlang die Wäsche nicht wechseln konnten. Für sie waren die Zigaretten, in deren Abhängigkeit viele erst in den Schützengräben gerieten, oder der von den Franzosen erbeutete Wein der einzige Trost.



Doch dann traf ein Brief über Friedls Einsatz bei Verdun ein, der so lesenswert war, dass ihn Friedls Schwester mehrfach kopierte, um ihn Verwandten und Freunden weiterzureichen. Offensichtlich hatte die 4



Mutter den Sohn in einem ihrer letzten Briefe gefragt, wo und wie er an der Front zum Schlafen komme. Knapp und eindrücklich beschreibt Friedl mehrere Episoden, die an Deutlichkeit über die Lage bei Verdun nichts vermissen lassen. Im Felde, den 12. Oktober 1916 Liebste Mutter! 



…..So, nun will ich dir noch ein bißchen erzählen. Thema: Wie schläft man im Felde? Wir sind vor Verdun. – Die kleine Bude kennst du ja, wenigstens von außen. Innen 2,5 x 3m. Drinnen hausen wir zu dritt. Also auch 3 Betten. Genau ausgezirkelt. 2m lang, 60cm breit. Über die Holzrahmen ist Maschendraht gespannt. Andere Betten gibt´s hier nicht. Wie das knirscht und kracht, wenn man sich da hineinlegt. Neuling, der du dir keine ausgiebige Unterlage bereitet hast. Am Morgen siehst du aus, tätowiert wie eine Steppdecke. Unbarmherzig hinterlassen die steifen Drähte ihre Spuren in deiner Haut. Die 2. Nacht schon legst du dir Mantel, Zeltbahn und was du sonst noch hast als Unterlage zurecht und siehe du schläfst, wie man nur irgendwie den Schlaf des Gerechten schlafen kann, unbekümmert um das Kratzen und Quiecksen der Ratten, die sich zwischen Wellblech und Steinummantelung eingenistet haben.







… Ja, eigentlich ein malerischer Anblick! Dunkler, feuchter Gang im Fort. Ganz einsam brennt irgendwo eine Kerze. An ein Gewehr gelehnt sitze ich auf meinem Stahlhelm wie auf einem Nachttopf. Es ist irgendwie zum Lachen, wenn´s nicht so verdammt ernst wäre. Der Boden, die Wände alles Stein, alles naß, alles kalt. Ich habe auf dem Weg herauf geschwitzt, wie noch selten. Dabei macht sich wieder das verfluchte Bauchzwicken – typisch für jene Gegend geltend. Da schlafe! 2 Stunden später gilt´s. Da kommen einem verdammt ernste Gedanken. Man will sie mit Gewalt abschütteln. Es geht nicht, immer und immer wieder, unerbittlich marschieren sie daher, da schlafe! …….. 



9 Stunden später! Glücklich zurück. Alles Dreck an mir. Wickelgamaschen lose und voll Blut, aber nicht von meinigem. Es war der 6er, der vor mir ging, als der Volltreffer in unsere Kolonne einschlug. Mir ist alles noch ein Traum und wird mir´s immer bleiben. Feuer, Krach, Rauch, ein wahnsinniger gellender Schrei, der einem ans Herz greift, - ich habe mich instinktiv hingeworfen. – Dann verband ich beim Schein der Leuchtkugeln den 6er, dem das Blut herunterrann, ich meinte zuerst er sch…te…………. Ich wollte
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erzählen, wie ich dann schlief. In der Offiziers-Kasematte auf einem Strohsack lag ich und döste vor mich hin. Alle Augenblick tutete der Posten: Gas. Dann musste man wieder die Maske aufsetzen. Sonst hatte ich nur einen Hauptgedanken: Gott sei Dank! … 



Wieder auf dem Fort. Zum zweiten Mal rückte ich vor. Die Franzosen ersparten mir´s. Wir griffen an und drängten vor über Fleury. Dorthin wäre mein Auftrag gegangen. Ihr Angriff ging weiter. Das Fort musste zur Verteidigung bereit gemacht werden. Uns steckte man in einen Panzerturm. Dort traf ich einen Kurskameraden von der 2. Komp. Ulkig, was? Handgranaten waren da, alles bereit. Da legte man sich hin und schlief. Drahtgeflecht wie überall. Von der Betondecke tropfte es lustig. Tipp, Tipp, Tipp…… Um drei Uhr früh kann ich es nicht mehr aushalten vor Kälte. Auf, Freiübungen gemacht! So schläft man vor Verdun! - ….







Nochmals vor V. Wir minieren, minieren, minieren. Platz für die Infanterie! Draußen derhaut´s einen armen Kerl um den andern. Von der Früh 6 Uhr bis abends 10 wird geschafft. Dann baut man sich an Ort eine Schlafstätte, d.h. man legt über ein paar Querriegel Stellenbretter, Zeltbahn unten drunter, dann kommt „man“ in Dreck und Speck, wie man geht und steht und dann als Zudecke der Mantel. Von der Decke geht´s wieder Tipp, Tipp, Tipp … denn es hat tagsüber geregnet. Und dann beißt´s mich am Hals, an der Brust, unter den Armen. Zum Teufel, das sind die Läuse! Zwei Nächte lassen sie mich nicht schlafen. Dann siegt die Müdigkeit über die irdische Tücke. Man dreht sich nur nachts 3mal um. Linke Seite, Rücken, rechte Seite, denn auf den harten Bohlen wäre selbst die Hartschierprüfung schwierig zu bestehen. … 6 Tage! Dann kommt einem das Drahtgeflecht im Waldlager vor wie ein Himmelbett. So schläft man vor Verdun! ... “



6



von Friedl Eichheim angefertigte Skizze des Schlachtfelds bei Verdun vom 17.12.1916



Eine Woche später ist er weg von Verdun, es geht an die Somme. „Ein unbeschreiblicher Jubel zog durch das ganze Lager, als der Abmarschbefehl eintraf. Das kann man nur begreifen, wenn man alles vordem mitgemacht hat…In Sedan hatte man uns glänzend verpflegt. Ich hatte meinen Wäschesack in unseren II. Klass-Wagen holen lassen und ließ mir mein Bett zurechtmachen, denn es dunkelte bereits. Jeder Herr hatte eine ganze Abteilseite für sich, da konnte man sich also ausstrecken…In 5 Minuten war ich eingeschlafen und schlief-schlief so gut, wie schon lange nicht mehr.“ Etwa zu gleicher Zeit im Oktober 1916 wurde in der Heimat als misslich vermerkt, dass der Fahnenjunker Siegfried Eichheim nach einem Jahr Dienst immer noch nicht Leutnant war. Die Heeresleitung hatte offensichtlich einen Beförderungsstopp angeordnet, der alle Fähnriche aus dem Jahr 1915 betraf. Das bedeutete immerhin 700,- Reichsmark weniger pro Jahr. Die Mutter rät Friedl, er solle halt „mit seinen Kröten ein bissel weniger dick tun.“ Ohnehin war es ratsam, mit dem Geld sparsam umzugehen, da Vater Theo, der Oberbuchhalter der königlichen Familie, auch bei seiner eigenen Familie auf Sparsamkeit achtete. Mit dem an der Front befindlichen Sohn wird penibel abgerechnet und ihm mitgeteilt, dass er bei den Eltern ein Guthaben von 60,- Mark habe. 7



Als Italien und Rumänien in den Krieg eintreten, beginnt sich die Stimmung in München deutlich einzutrüben. Die sonst kaum erwähnte Großmutter wird zitiert mit der Meinung, dass Deutschland den Krieg verlieren werde. Jetzt gab es auch schon die ersten Gefallenen in der engeren Umgebung der Familie. Es erwischte den Sohn des Schuhmachers Liebl, der zusammen mit Theo Eichheim beim 18. Reserve-Infanterie-Regiment gedient hatte. Die Post kommt auch nicht mehr so regelmäßig, weil die Truppen nun häufiger den Standort wechseln, worüber die Soldaten aber nicht im Voraus an ihre Angehörigen schreiben dürfen. Bisweilen wird auch eine totale Postsperre verhängt, um die Heimatfront nicht aufzuschrecken. „Blöde Einrichtung das!“, urteilt unsere Briefschreiberin. Trotzdem ist man in München bestens darüber informiert, wie es an der französischen Front aussieht. Siegfried berichtet ausführlich und Vetter Ludwig ebenfalls. Letzterer war lange Zeit im Einsatz bei Maurepas, wo es am Ende nur noch Granatlöcher gab. Er musste jeweils nachts das Essen für die Leute in den Schützengräben vorbringen, wofür er das EK II erhielt. Der Kamerad Hofmann und andere besuchen die Familie in ihrem Urlaub und erzählen sehr detailliert. Siegfried schickt Fotos von den verwüsteten Schlachtfeldern, von den Festen im Kasino, vom Blick aus seinem Fenster. Er gibt ordentlich Geld aus für Fotoarbeiten, die er auf Büttenpapier mit Tönung aufkleben lässt. Seine Mutter bittet ihn, doch die verschiedenen Ecken und Möbel seines Zimmers und schließlich auch seinen Burschen zu fotografieren. Bemerkenswert ist, dass die Burschen, die jedem Offizier, auch wenn er viel jünger war, als Diener zugeordnet waren, um die Schuhe zu putzen und die Waffen zu reinigen, von keinem der Briefschreiber mit ihrem Namen erwähnt werden. Ansonsten beobachtete und beschrieb die Clara Eichheim jede Kleinigkeit aus ihrem Alltag. Dabei mischte sie Banales und Wichtiges willkürlich durcheinander.



In einem Satz fragt sie: „Waren die



Nummern für die Achselstücke recht? Hast du die Rohrnudeln bekommen und wie?“ Dem Sohn verspricht sie, einen Rasierapparat zu besorgen und den Zwicker an ihn zu schicken. Kriegsweihnacht 1916/17 Der Krieg zieht sich nun schon über drei Weihnachtsfeste hin und der Sohn kann wieder nicht mit der Familie feiern. So geht ein ausführlicher Bericht über das Weihnachten und den Jahreswechsel 1916/17 in der Münchner Müllerstraße an den Leutnant Friedl. Ein 1.80 m hoher Tannenbaum wurde mit Äpfeln, roten Lichtern und einigen Silberlametta Fäden geschmückt und stand im Besuchszimmer. Neben dem Baum wurden bei der Bescherung die Geschenke präsentiert: eine Thermosflasche und die üblichen Krawatten für den Vater, für die Mutter zwölf Dessertmesser und eine silberne Tortenschaufel, sowie Schleier und Handschuhe neben einer Geldspende von der Großmutter. Sohn Theo bekam einen Rasierapparat, der ihn von einer ständigen Anleihe bei seinem Vater befreite, einen Geldbeutel, ein Banknotentäschchen, Zigarren und ein Taschenmesser. Martha erhielt ein sehr gutes Opernglas, ein feines Parfüm, Briefpapier sowie von einem nicht genannten Verehrer per Feldpost ein Brüsseler Spitzentaschentüchlein. Nach einer Flasche Wein bewegte sich die ganze Familie durch die Sternennacht zur Christmette in die festlich beleuchtete Maximilianskirche an der Isar. Für Sylvester wollte Mutter Clara 8



einen Punsch mischen, hätte aber für ¼ Liter Arak 4.50 Mark zahlen müssen. Außerdem hatte sie keinen Zucker mehr. So gab es halt nur eine Flasche Wein. Seit geraumer Zeit muss Zucker durch Sacharin ersetzt werden. Statt Kaffee gibt es Kaffeeersatz oder Pfefferminz-Tee und jeweils nur ein Stückchen Zucker dazu. Besucher kamen, auch die nie mit Namen genannte Frau Doktor kam mit einer Flasche Wein „angeschlichen, damit Papa sie hereinlässt.“ Die Spaziergänge ins Isartal entfielen, weil es ununterbrochen regnete. Martha ging in die Oper und sah Richard Wagners Tannhäuser. Dann fand bei Sturm und Regen die Neujahrsparade statt. Zwei Regenschirme mussten danach repariert werden und Martha saß über eine Stunde bei der Reinigung ihres Hutes. Da war dann auch plötzlich ein junges Mädchen aufgetaucht, vor dem die Mutter ihren Friedl in einem Postskript glaubte warnen zu müssen. „Ein Mädchen“, schreibt sie, „das als Sport das Schwarzfahren in der Tram betreibt, hat wohl kaum gute Erziehung…“ Diese Bemerkung hat den jungen Leutnant und sonst braven Sohn auf die Palme gebracht, ständig habe sie etwas Anderes auszusetzen, als handelte es sich um eine bevorstehende Verlobung, wenn er ein Mädchen dreimal in 12 Tagen sehe. Schließlich habe er die jungen Mädchen nicht gerade auf dem Präsentierteller und den einen oder anderen Fehler habe schließlich jede, schreibt er zurück. Im Februar 1917 herrschte in München große Kälte. Der Kohlemangel wird für alle Bürger spürbar. Ab sofort bleiben alle Schulen, Theater, Museen, Kinos geschlossen. München schläft ein, erstarrt in Kälte. Sogar die Blumenstöcke auf dem Treppenabsatz in der Müllerstraße 30, die so viele Winter überstanden hatten, gehen ein. Ein letzter Besuch in der den Beamten des Hofes vorbehaltenen Loge im Residenztheater findet statt. Man sieht „Die verlorene Tochter“ von einem Autor namens Fulda und lacht sich kaputt. Doch außerhalb des Theaters wird die Situation ernster. Ein Mangel an Kartoffeln wird vorhergesagt. Man ersetzt sie durch Kohlrüben, die auf Bayerisch Dotschen heißen. Es werden sogar Dotschenverwertungskurse abgehalten; denn man kann aus diesem Gemüse alles Mögliche kreieren, z.B. Dotschenkuchen, Dotschensuppe, Dotschenkompott. Kommiss sei wie Kuchen daneben, äußert sich die Mutter und meint das haltbare Kastenbrot aus Gerstenmehl, das vor allem für das Militär gebacken wurde. Es blieb nun nichts Anderes übrig als sich ebenfalls zu den berühmten Hamsterfahrten aufs Land aufzumachen, um da einen Zentner Kartoffeln, dort ein geräuchertes Schinkenstück oder einen Laib Bergkäse für Bettwäsche oder Windeln zu tauschen. Mutter Clara schlägt Friedl vor, auf der Reise in den Urlaub über das von der deutschen Armee besetzte Brüssel zu fahren und dort auf der Verteilungsstelle für Lebensmittel an der Place Royal Nr.7 mit seinem Offiziersausweis 3kg Zucker sowie Marmelade und Kunsthonig zu besorgen. Darüber hinaus bittet sie um schwarzen und weißen Nähfaden der Stärken von Nr.30 – Nr.80, um Baumwoll- oder Leinenbänder sowie schwarze Sternseide. In München gebe es nur noch Papierfaden. Wenn die Wäsche ins Wasser komme, falle sie auseinander. Der Kohlenmangel führe dazu, dass in den vornehmeren Vierteln wie Schwabing die modernen Zentralheizungen nicht mehr betrieben werden könnten, während in der weniger angesehenen Müllerstraße, wo die Oberstabsrats wohnten, noch die Zimmer einzeln geheizt werden konnten. Für ein Zimmer reichte der Kohlevorrat allemal. Clara triumphiert mit Genugtuung über die Frau Doktor: „Welch ein Triumpf für die verpönten Müllerstrassler über die verwöhnten Schwabinger, welche stets die Nasen rümpfen, wenn sie in unser 9



Haus kommen.“ Da wurde dann plötzlich der Ärger spürbar, dass die Eichheims alle in den südlichen Stadtteilen Münchens hängen geblieben waren, wo es damals weniger vornehm zuging als in Schwabing oder Nymphenburg. Einige Wochen später sind die



Theater wieder geöffnet, Martha besucht die „Elektra“, aber die



Polizeistunde erlaubt das Ausgehen nur bis 22 Uhr. Also beginnen die Opernabende schon um 18 Uhr. An der Front verschärft sich die Situation. Der etwas tollkühne Ludwig verbrachte inzwischen einen Tag in vorderster Linie in einem Granatloch mit noch einem Kameraden. Erst nachts konnten sie zurückkehren. Er erhielt dafür das EK II., was in der gesamten Familie freudige Erregung auslöste. Unter Feldzugs-Auszeichnungen berichteten indes die Münchner Neuesten Nachrichten bald danach am 5.August 1917 „Das Eiserne Kreuz 1. Klasse wurde verliehen: Siegfried Eichheim, Leutnant im 3. PionierBat.“ Die gesamte Verwandtschaft überschüttet Friedl mit Glückwünschen. Die Auszeichnung war ihm verliehen worden wegen der Teilnahme an fast allen wichtigen Schlachten an der französisch-flandrischen Front. Er jedoch gab sich bescheiden „In der Kompanie und im Bataillon bin ich durchaus nicht der, welcher dem Dienstalter und der im Felde zugebrachten Zeit nach der nächste zur Auszeichnung gewesen wäre…“



Das Eiserne Kreuz wird per Post nach München geschickt, wo es die Mutter an das Eichenblatt eines Siegerkranzes hängt, den Friedl bei einem Stafetten-Lauf während der Schulzeit gewonnen hatte. „Ein großer Unterschied ist´s freilich zwischen der friedlichen Trophäe und der Kriegsauszeichnung, aber beide mussten eben verdient werden.“ Im Februar 1917 hatte auch Theo vom 18. Infanterieregiment ein Verdienstkreuz mit Krone und Schwertern erhalten, während Martha für ihre freiwillige Tätigkeit im Lazarett mit dem Ludwigskranz ausgezeichnet wurde. Dazu kam dann noch der Bayerische Kriegsorden für Friedl. Die Mutter ist stolz darauf, äußert das aber nicht ohne Ironie: „Die ganze Familie ist dekoriert, 10



bis auf mich – welche sich im Glanz eurer Orden mit Wohlgefallen sonnt.“ Auch die Cousins gehen nicht leer aus. Gemeldet wird, dass der Vetter Hans Pausinger nun auch das EK II erhalten habe, lediglich Willy Eichheim, der Sohn des Kunstschlossers, gehe noch „mit leerem Knopfloch“ herum. Friedl nimmt inzwischen auch Reitunterricht. Das imponiert seiner Mutter gewaltig, die sich vorstellt, wie er hoch zu Ross aussehen mag. Er müsse ihr in München dann mal mit einem königlichen Marstall-Rösslein vorreiten. Einen Monat später war die Begeisterung für den Pferdesport bei Friedl in Jammer umgeschlagen. Ihn hatte das Reitweh erfasst, eine Entzündung im Schritt, die durch die ständige Reibung der inneren Oberschenkel entsteht. Er solle halt Unterbeinkleider ohne Naht tragen, die gar nicht reiben, sonst gehe es wie dem Vetter Otto Vollnhals, der deswegen eine ganze Woche das Bett hüten musste, lautete der mütterliche Rat. Oberstabsrat Theo Eichheim feierte Ende April 1917 seinen 60. Geburtstag. Alle Onkel und Tanten, Nichten und Neffen und sogar der Vetter Prälat (Vollnhals), die Pausingers und kurz auch der Schauspieler Josef Eichheim kommen, um zu gratulieren. Clara berichtete: „Das Wohnzimmer war so festlich wie nie und voller Frühlingsblumen. Zum Mittagessen gab es Gerstengrützenschleimsuppe mit Goldschnitten, frische Steinpilze (aus dem Weck) mit Bratkartoffeln, Schweinebraten mit Bandnudeln geröstet, Kürbiskugeln in Essig, Apfelkompott; als Nachtisch eine Brottorte mit frischen Früchten verziert, von der Familie Pausinger gestiftet.“ Danach fand ein Spaziergang ins Café Habenschaden in Pullach mit Tante Albertine (Pausinger) und deren Tochter Tina statt. Abends kam dann noch Onkel Wilhelm. Martha hat einen neuen Freund, den Franz Kübler, der ihr eine wohlriechende Seife aus Hermannstadt schickte. Gegen Ende 1917 gibt es für die Deutschen an der Heimatfront Ursache sich über einen militärischen Sieg gegen die Italiener, “die Falschen“ zu freuen. Clara und die Ihrigen sind begeistert, klagen aber gleichzeitig, dass nun die italienischen Gefangenen auch noch mit gefüttert werden müssten. Es gebe kein Sauerkraut und kein Mehl mehr, das Brot würde mit Kartoffeln gestreckt und „die Dotschen braucht man für die hungrigen Italiani.“ Angesichts der „herrlichen Siege“ nehme man aber diese Einschränkungen gerne in Kauf. Auch müsste es logischerweise jetzt mehr Kohlen geben, die nun durch die Gefangenen gefördert werden könnten. Karl Pausinger, der in Udine stationiert ist, verkündet voller Stolz, dass er dort 180 Tafeln Suchard-Schokolade und Cognac erbeutet habe. Recht geschähen ihnen die Plünderungen durch das deutsche Militär, den unzuverlässigen Italienern, meinte Frau Clara! Vater Theo bildet sich selbst zum Schuhmacher aus. Er hat sich das nötige Werkzeug gekauft. Bruder Ludwig besucht ihn am Sonntagnachmittag und hofft ebenfalls davon zu profitieren. Dessen Sohn Ludwig scheint immer tollkühner zu werden. Bei einer Patrouille kam er ins Maschinengewehrfeuer und musste sich an einem Drahtverhau entlang ohne sein Ziel zu erreichen in Sicherheit bringen. Seine Kleider waren von Einschlägen durchlöchert. Schade, meinte Mutter Clara, dafür hätte er das EK I bekommen, wenn er die Mission zu Ende hätte führen können.
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Ende Oktober 1917 wird Friedl in die Stabsabteilung der Pioniere versetzt. Die Familie atmet auf, weil er damit nicht mehr an der vordersten Front zu dienen hatte und die unmittelbare Lebensgefahr gebannt schien. Jedoch befürchtet seine Mutter, dass er wegen Kohle- und Eisenbahnwagonmangels, möglicherweise den anstehenden Weihnachtsurlaub wieder nicht in München verbringen könne, wo man doch für die Feiertage extra eine Gans bestellt habe. Aus dem Weihnachtsurlaub wird tatsächlich nichts. Dafür werden vier Pakete geschnürt



und



nach Frankreich verschickt mit Wäsche, Unterhose,



Rasierpinsel, von Martha gebackenen Lebkuchen und Liedernoten für gemütliche Bowlenabende. Geselligkeit wird sowohl an der Front als auch in der Heimat keineswegs vernachlässigt, ist sie doch das einzige Vergnügen für den großen Teil der Bevölkerung geblieben. In der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr machte die Münchner Familie wieder einmal einen Spaziergang an die Marienklause und an einem Abend ging man in die Oper, um das Singspiel „Frauenlist“ eines Kapellmeisters Röhr zu genießen. Während die Mutter meint, dass der Friede etwas näher gerückt sei, fürchtet der Vater, dass die Franzosen noch zu wenige Schläge bekommen hätten. Man ist sich offensichtlich nicht darüber im Klaren, wie die militärische Lage tatsächlich aussieht. Dafür sorgt auch die immer wieder verhängte Postsperre für die Soldaten an der Front sowie die bewusste Verschleierung der Lage, wie die folgende Episode zeigt: Als Friedl die Besorgung einer dunkelblauen Hose für die Ausgehuniform von der Mutter erbittet, sucht diese vergebens nach einem entsprechenden Stoff in Textilgeschäften und bei Schneidereien. Auch die letzte Möglichkeit, von einem gefallenen Soldaten eine gebrauchte Hose zu erwerben, blieb versperrt, da seit einiger Zeit Zahl und Namen der Gefallenen nicht mehr veröffentlicht werden durften. 1918 Als Ende März 1918 die deutschen Truppen einen Sieg gegen die Engländer davontrugen, ergeht sich die Verfasserin der Korrespondenz in schwärmerischen und pathetischen Sätzen, die man von ihr gar nicht gewöhnt ist. „Ihr seid also wirklich bei dem großartigen Sturm gegen unsere Erzfeinde dabei gewesen und als wir über unsere Tapferen jubelten, die so tapfer und schneidig nach langen langen Märschen noch gegen den Feind angingen, da galt unsere Freude, ohne dass wir´s ahnten, auch dir. Gott sei tausend Dank, weil du glücklich durchkamst.“ Mit Hilfe von großen Übersichtskarten hatte die Familie mit Eifer die militärischen Unternehmungen des Sohnes, bzw. seiner Einheit verfolgt. Diese kämpfte gegen französische, britische und später auch noch amerikanische Truppen. Die Mutter fragte ihren Sohn, ob sie ordentlich Proviant in dem englischen Graben vorgefunden hätten, als sie ihn stürmten. Offensichtlich hatte Friedl über diesen Angriff berichtet, bei dem er sich auch die Füße wund gelaufen hatte, was die Familie in mehreren Briefen beschäftigt. Der Vater rät ihm nachträglich zu Schnürstiefeln mit Korkeinlage. Die Mutter will ihm Hirschtalg zukommen lassen. „Du Glücklicher, möchte ich fast sagen, warst beim ersten Ansturm dabei! Das muss nach dem ewigen Stellungskampf ein erhebendes Gefühl gewesen sein, den Gegner zu überrumpeln und aus seiner Stellung zu vertreiben“, schreibt Bruder Theo, der um diese Zeit darauf wartet, zu den Fliegern einberufen zu werden.
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Die Mutter gratuliert Friedl zum Namenstag und teilt ihm mit, dass sein Nachthemd eingetroffen sei und sofort in die große Wäsche gehe, um dann zusammen mit 2 Kragen, Socken und 1 Paar Manschetten wieder an die Front geschickt zu werden. Zu der Zeit ist der Cousin Karl Pausinger auf Urlaub in München, eine „hübsche Gelegenheit“ für Martha zu vergnüglichen Ausgängen: Odeonskasino, Weinhaus Kurz, Café Glonner, usw. und zusammen mit dem Leutnant Heinrich Rose in den Tannhäuser. Doch häuften sich nun auch die Schreckensmeldungen: Otto Vollnhals fällt und zahlreiche andere erscheinen in den Todesanzeigen. „Deine Kameraden und Freunde, lieber Friedl schmelzen in letzter Zeit sehr zusammen.“ Clara wundert sich, wie es möglich ist, sich in dem verschlammten Gelände tagelang aufzuhalten und wie die schweren Geschütze in dem Morast fortbewegt werden können; mit unterlegten Brettern und Balken vermutet sie. Schwester Martha ihrerseits verschönt den Leutnants und ehemaligen Wehrkraftkameraden von Friedl den Heimaturlaub. Beim Leutnant Kübler hätte Martha „bald des Guten etwas zu viel getan und zog sich einen Verweis wegen Spätheimgehens zu“, schreibt ihre Mutter. Mit dem immer wieder erwähnten Konrad Brandl sei sie sogar in eine Luftkriegsbeuteausstellung gegangen. Zu den Pfingstferien fuhr die Familie dann wie gewohnt nach



Murnau. Doch der Zug war überfüllt und



Hunderte standen vor der geschlossenen Bahnsteigsperre und begannen schließlich zu randalieren. Die Nachrichten von den verschiedenen Fronten verschlechtern sich zusehends. Während die Informationen über den Einsatz von Siegfrieds Truppe ungenauer werden, fallen die Briefe der Münchner Familie immer besorgter aus. Am 5. September wird Friedl 21 Jahre alt und somit nach dem damaligen Gesetz volljährig. Dazu erhält er von seinem Vater einen Brief, in dem dieser ihm einen goldenen Siegelring mit dem Eichheimschen Familienwappen vermacht. Die Mutter kündigt ihrem Sohn eine Art Bestseller von einem Gustav Falke als Geschenk an, von dem man aber im nächsten Brief erfährt, dass das Buch vergriffen war. Falke war ein fanatischer Nationalist und betrieb in einem Teil seiner Werke offene Kriegspropaganda. Im September verbringt die Familie nochmals einige Tage in Murnau, das sie nach einigen Bergwanderungen mit Wehmut verlässt. Friedls Truppe war inzwischen auch im Einsatz in einer der Flandernschlachten; denn es steckte im Briefkasten eines Tages eine Karte aus Brügge. Die Mutter ist begeistert: „Das Meer zu sehen hätte ich mir immer gewünscht… Ja, der hässliche Krieg hat auch seine schöne Seite“, resümiert sie. Martha erhält ein Päckchen mit flandrischer Klöppelspitze, die von der Mutter mit allen Details beschrieben wird. Ende September schickt Friedl ein Päckchen mit Schokolade und Filmen nach München. „Welch unerschwingliche Rarität für uns.“ kommentiert die Mutter. Anfang Oktober spitzt sich in München die Versorgungssituation zu. Jetzt gibt es Fleisch nur jede zweite Woche und in je drei Wochen zwei Eier pro Kopf. Eines Nachts kurz vor 12 Uhr klingelt es in der Wohnung der Eichheims in der Müllerstraße 30. Clara wollte zuerst gar nicht öffnen. Doch dann stapfte ein Pionier die Treppe herauf. Es war Friedls Bursche, der auf Heimaturlaub war und nach vier Tagen Fahrt in München einige Stunden Aufenthalt nutzte, um der Familie von ihrem Sohn einen Brotlaib und eine Wurst zu bringen. Letztere hänge inzwischen in der Speisekammer und „wer zu unserer Wohnungstüre hereinkommt, bekommt eine Gratisprobe ihres Duftes.“ Weil der Bursche, der dem kaum zwanzigjährigen Friedl zu dienen hatte, nicht 13



zur Offizierskaste gehörte, wird er hier auch nicht mit Namen genannt. Er wird auch nicht gefragt, ob er denn für seine eigene Familie irgendwo im Niederbayerischen auch noch Platz in seinem Tornister für einen Brotlaib und einen Wurstzipfel gehabt habe. Am 8. Oktober berichtet Schwester Martha vom Tod des einen Vetters Hermann Zinkl bei St. Quentin und des anderen Vetters Ludwig Eichheim, der vor Verdun einen amerikanischen Brustschuss erhalten hat. „Unser armer Onkel Ludwig!“ ruft sie aus. Am 24. 10. berichtet dann Clara: „Heute hat man in der Maximilianskirche dem armen Ludwig das Requiem gesungen. Ich hatte, weiß Gott, dabei immer die Vorstellung, dass er über die umfassende Eichheimsche Trauerversammlung sich zwar freut, aber lächelnd sagt: „ Ja, was wollt´s denn! Ich habe´s ja jetzt ganz schön!“ Und da konnte ich nicht weinen, sondern freute mich fast über seinen schönen, schnellen Soldatentod durch Herzschuss.“ Voller Besorgnis kommentiert sie die Entwicklung an der Front. Dass St. Quentin und St. Mihiel nun die Feinde beherbergen, findet sie unerträglich. Dann resümiert sie offensichtlich in vollem Einklang mit der politischen und militärischen Führung des Landes „Die größte aller Enttäuschungen aber wäre es, wenn sich die deutsche Nation die Zumutungen Amerikas und Genossen so selbstverständlich gefallen ließe, ohne in heiliger Wut gegen sie anzurennen bis auf den letzten Mann, der noch in der Heimat zu finden ist.“ Zur nationalen Bedrohung kommt die Angst vor einer grassierenden Grippe hinzu, nach deren Auswirkung an der Front sie fragt. In München machten sie täglich „eine respektable Menge chlorsaurer Kalilösung an und gurgeln, gurgeln….“ Der letzte Kriegswinter steht vor der Tür. Die Einsparungen werden allenthalben verstärkt. Der Reiseverkehr soll eingeschränkt werden. Eine allgemeine Urlaubssperre für das Militär ist geplant. Die Bahnpreise werden erhöht. Für eine Spritztour Ulm – München – werden 26 Mark verlangt. Die Haushalte müssen ihren Gaskonsum um 10% einschränken. Auf Kohlekarte bekommt eine Familie nur noch drei Zentner pro Monat, die Hälfte der bisherigen Menge. Die Familie Eichheim legt Esszimmer und Arbeitszimmer zusammen, schafft drei Thermosflaschen und eine Leiter an, um mit ihr täglich zum Gaszähler hinaufzusteigen und den Gasverbrauch zu kontrollieren. Da auch das Papier knapp wird, ermahnt Mutter Clara ihren Sohn, beim Verfassen von Briefen nicht so viel Platzverschwendung zu betreiben. Dann erfahren wir vom Tod eines engen Freundes von Friedl: „Der liebe, lebenslustige Stuhlberger ist gefallen. Inniglich betrauern wir den Tod dieses humorvollen, gediegenen jungen Menschen, den wir so gern hatten. Wie klein wird Marthas Freundeskreis! Beim letzten Abschied sagte Stuhlberger zu ihr: Also b´hüt di Gott; es ist höchste Zeit, dass i naus komm, die da draußen bringen ja gar nix mehr z´samm.“ Am 7. November 1918, wenige Tage vor dem Ende dieses Krieges berichtet Clara vom ersten Fliegeralarm in München, der sie veranlasste, für eine halbe Stunde in den Luftschutzkeller zu gehen. Doch die Bedrohung nahmen sie danach nicht mehr ganz ernst. „Das zweite Mal kochten wir ruhig unser Mittagessen fertig und dachten: Ihr foppt uns nimmer! Denn in beiden Fällen waren es abgeschobene Österreicher, die den Italiani ausgerissen waren.“ Und dann wird sie erstmals politisch: „Mehr zu fürchten, 14



als die Flieger sind wohl unsere „Sozi“, welche scheint´s einen Radau beabsichtigen. Heute ist wieder Versammlung auf der Theresienwiese. Man sagt: Diejenigen, bei denen geplündert werden soll, stünden bereits auf der Liste und sie werden mit Namen genannt. Da ist eine große Modistin, die unendlich viel Samt aufgekauft haben soll usw. Hoffentlich kommt die Sache nicht zur Ausführung.“ Im selben Brief kündigt sie noch zwei Pakete mit Winterkleidung an: zwei Paar Wollsocken und eine Unterhose sowie den schon früher erwähnten Leibriemen. Am folgenden Tag, in der Nacht zum 8. November 1918 rief Eisner in der ersten Sitzung der Arbeiter- und Soldatenräte im Matthäserbräu die Republik Bayern als Freistaat aus und erklärte das herrschende Königshaus der Wittelsbacher für abgesetzt. Damit sich der noch in Frankreich befindende Sohn nicht beunruhigt, schreibt seine Mutter: „…beeile ich mich, dir mitzuteilen dass sich die Revolution bis jetzt dem unbefangenen Beobachter gar nicht auffällig darbietet. Das Straßenleben kommt einem vor wie am Faschingssonntag; denn alt und jung war heute auf den Beinen und wären nicht die vielen bewaffneten Soldatenposten vor den großen Lebensmittel- und Kleiderlagern und die vielen mit Gewehr durch die Straßen pilgernden „ausständigen“ Militärleute, so würde man annehmen können, es wäre irgendein politischer Feiertag. Alle Läden sind geschlossen, alle Auslagen ausgeräumt, um ihren Inhalt nicht etwaigen Plünderversuchen auszusetzen.“ Der Herr Oberstabsrat ging pflichtbewusst, aber „mit gemischten Gefühlen in seine Schreibstube; aber es blieb dort alles ruhig. Der König ist abends am 7. verreist, alle Geschäfte an der Kasse wickeln sich ab, wie sonst.“ Einige Tage später rät Clara Eichheim ihrem Sohn bei der Auflösung des Frontheeres Ruhe und Klugheit zu wahren, um unnützes Blutvergießen zu vermeiden. In München füge man sich in das Unvermeidliche. Allerdings ist sie in großer Sorge, dass die Familie in dem wieder eröffneten Nationaltheater ihren Logenplatz verlieren könnte. Die Kanzlei von Theo Eichheim sei bisher unberührt. Aufregung habe es wegen eines Gerüchts von einer Gegenrevolution gegeben. Sohn Theo sei in einem Lazarett in Sachsen, wo es ihm bereits besser gehe nach seiner Fußverletzung, die er sich bei einem Marsch in Serbien zugezogen hatte. Am 11. November 1918 ist der Krieg zu Ende. Der Umsturz und die fehlenden Rohstoffe machten sich bemerkbar. Bei der bevorstehenden Wahl würde es noch einmal zu Zusammenstößen kommen, da sich der Kurt Eisner und seine radikalen Sozi absolut nicht verdrängen lassen wollten. Vom 20.12.1918 stammt ein letzter Brief von Mutter Clara an den immer noch an der inzwischen verlorenen und aufgegebenen Front stehenden Sohn, die sich darüber beklagt, dass Friedls 12. Pioniertruppe immer noch nicht aus Frankreich zurückgekehrt sei und Friedl deshalb Weihnachten wieder nicht zu Hause verbringen könne, obwohl der Krieg zu Ende ist. Dann berichtet sie, wer inzwischen alles vom Kriegsgeschehen zurückgekehrt war: „Willy Eichheim war der erste, der zurückkam; denn er brannte durch. Karl Pausinger ist seit etlichen Tagen in Augsburg, Karl Hennies in Dinkelscherben, Theo Wanney vorgestern hier angekommen, Hans Pausinger ist angekündigt, Ludwig Hartle gestern von Passau eingetroffen, Brandl ist in Neu-Ulm zur Demobilisation.“ Tatsächlich überlebten sieben der Eichheim Vettern, die im Kriegseinsatz waren, und erlitten höchstens ein paar Schrammen. Nicht einer von ihnen war in Gefangenschaft geraten, weder die beiden Söhne der Familie Pausinger Hans und Karl, noch Willy, der Sohn des Kunstschmieds Wilhelm Eichheim, der Schauspieler Joseph Eichheim, der Pianist Carl sowie
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Theo und Siegfried, die Söhne des Oberstabsrats. Ludwig, war der einzige, der zwei Monate vor Kriegsende im Alter von 26 Jahren bei Verdun den Heldentod starb. Die Versorgungslage scheint sich nach der Kapitulation weiter verschlechtert zu haben. Doch Vater Eichheim erwischte seit dem Sturz der Monarchie zuweilen „ein Häslein aus den früheren königlichen Jagdgründen, die jetzt möglichst ausgebeutet werden auf Befehl der derzeitigen Machthaber.“, wie Clara formulierte. So positiv sie die Sozialisierung der Jagdgebiete beurteilt, so groß ist der Kummer über den Entzug der Theaterloge im Nationaltheater. Inzwischen hätten sie sich im Gärtnerplatztheater Ersatz gesucht, wo sie sich am folgenden Tag erstmals in der Administrationsloge die Försterchristel ansehen wollten. Auch habe der Vater zusammen mit den Pausingers einen Hoftheaterplatz in der Abteilung III gemietet, wo sie alle vierzehn Tage einer Vorstellung beiwohnen könnten. Am Ende dieser Korrespondenz bittet sie ihren .Sohn, seine Ankunft telegraphisch mitzuteilen oder einfach im Büro des Vaters anzurufen, der täglich von 8.15 Uhr bis 12.30 Uhr und von 15.00 Uhr bis 16.30 Uhr unter der Nummer 25121 (Hauszentrale der Residenz) zu erreichen sei.



Siegfried (Friedl) Eichheim (1897 – 1993) überstand den Ersten Weltkrieg unversehrt, absolvierte danach ein Tiefbaustudium an der TH München, wurde später von der Reichswehr übernommen, die dann in die Wehrmacht eingegliedert wurde. 1942 wurde er dort zum Oberst und Bataillonskommandeur befördert, geriet 1945 in amerikanische Gefangenschaft, aus der er im Juni 1946 entlassen wurde. Danach arbeitete er zunächst als Bauingenieur und trat 1956 als Oberst in die Bundeswehr ein, wo er bis zu seiner Pensionierung 1962 den Höheren Pionierstab in Köln leitete. Trotz seines hohen militärischen Rangs war er nie Mitglied der NSDAP. Hubert Eichheim



Athen, 2. April 2014



Die Fotos aus dem Frontgebiet stammen ausschließlich von Friedl Eichheim Titel der Fotos im Text: 1. Ludwig Eichheim 2. Clara Eichheim 3. Fähnrich Siegfried (Friedl) Eichheim, 1915 4.



Zeichnung: Schlafkojen aus Wellblech



5. junge Offiziere im Waldlager neben der Wellblech Schlafhütte, in der Mitte Friedl Eichheim
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Fotos außerhalb des Texts: 1. Überschreiten der Maas 2. Kampfpause auf dem Schlachtfeld 3. Mittagspause beim Minieren im Schützengraben (Friedl Eichheim links) 4. Das Waldlager der Pioniere bei St. Mihiel 5. Gefangene französische Offiziere
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So nÃ¤ht man mit einer Ahle 

02.08.2017 - Hier wird das Gurtband genÃ¤ht, mit dem eine Schnalle befestigt ist.. So nÃ¤ht man mit einer Ahle. Â© iFixit â€” CC BY-NC-SA. /Www.ifixit.com.
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30 minuten so erstellt man wissensquizspiele pdf 

PDF Ebook 30 minuten so erstellt man wissensquizspiele Free Download, Save or Read Online 30 minuten so erstellt man wissensquizspiele PDF file for free ...
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sehen sie so stirbt man also pdf 

Service Manuals Schematics Cts Radio, Sesame Street At The Supermarket Sticker Book, Shanling. Cd100 Cd Players Owners Manual, Shark Baby, and many ...
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SO LERNT MAN LERNEN BOOK PDF 

Read Online Now so lernt man lernen book Ebook PDF at our Library. Get so lernt man lernen book PDF file for free from our online library. PDF File: so lernt ...
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Akte Verdun - KUNPDF.COM 

Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart unter Verwendung eines Fotos von: Â© ullstein bild â€“ Roger-Viollet /. Excelsior â€“ L'Equipe. Druck: CPI books ...
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Eben zeigten sich vor ihm die TrÃ¼m- mer eines GehÃ¶fts. VerruÃŸte Mauern, ein Durcheinander von. Balken. Aber fÃ¼r die Soldaten eine willkommene Ruhesta- tion ohne direkten Feindbeschuss. Dorthin fÃ¼hrte ein enger. Transportweg nach hinten durch ein
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vor antisemitismus ist man nur noch auf dem monde ... AWS 

This Vor Antisemitismus Ist Man Nur Noch Auf Dem Monde Sicher By Hannah Arendt Marie Luise Knott. PDF on the files/S3Library-66d5f-Ef87a-240c6-1d66d-4934e.pdf file begin with Intro, Brief Discussion until the. Index/Glossary page, look at the table o
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verdun die schlact und der mythos pdf 

Glassworlds Glass Culture And The Imagination 1830 1880, Viper 5902 Manual Alarm Wiring,. Vocabulary Workshop Level D Answers, and many other ebooks.
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die gmbhgrundung in der praxis was man vor wissen pdf 

wissen electronically, as you are saving all that paper. A related benefit is cost. It is much cheaper toread books that you download than to buy them. If you read ...
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Was ist ein Splittest? So gehe ich immer vor: Hier 

Mit Google Analytics kannst du, wie hier im Video gezeigt (http://smartesmarketing.com/warum-du-splittesten-musst/) kostenlose. Splittest erstellen und anlegen.
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This So Nutzt Man Den Wirtschaftsteil Einer Tageszeitung Daten Und Fakten Der Deutschen Wirtschaft PDF on the files/S3Library-8ca59-C9651-10cd5-99b51-05b1d.pdf file begin with Intro, Brief Discussion until the. Index/Glossary page, look at the table 
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so macht man karriere handelsblatt 17 gesetze die ... AWS 

If you want to possess a one-stop search and find the proper manuals on your products, you can visit this website that delivers many So Macht Man Karriere. Handelsblatt 17 Gesetze Die Sie Kennen Mussen Handelsblatt Strategien Des. Erfolgs. You can ge
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PDF File: So Spricht Man Am Bau Text Und Worterbuch Franz Dt Poln - SSMABTUWFDP28-10. 1/2. SO SPRICHT MAN. AM BAU TEXT UND. WORTERBUCH.
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